
23Samstag, 20. Oktober 2018

Zürich

Zimmer für Zimmer wird vom alten ins neue Spital gezügelt. Fotos: Fabienne Andreoli

Helene Arnet

Aus der Tiefe des Korridors tönt
eine Frauenstimme – «tüütüü­
üt» – und schon saust eine Pfle­
gerinmit einem Kinderbettchen
auf Rädern umdie Ecke undver­
schwindet auf der anderen Seite
in einemweiteren Gang.AmSpi­
tal Limmattal ist der Umzug in
vollemGang.Und die Stimmung
erstaunlich aufgeräumt.

«Ich bi scho dra cho!», ruft
eine junge Frau einer vorbei­
eilenden Kollegin zu. Sie haben
sich auf dem grünen Rasentep­
pich gekreuzt, der durch einen
provisorischenVerbindungskor­
ridor zwischen dem neuen und
dem alten Spital führt. «War gar
nicht chaotisch», schickt sie ihr
noch hintennach.

Dass das nicht selbstverständ­
lich ist, zeigt ein Blick auf den
Zügelplan: Siebzehn dicht be­
schriebene Seiten voller Termi­
ne, eng getaktet, manche auch
gleichzeitig, denn das Spitalwird
bei laufendem Betrieb gezügelt.
Sacha Grossrieder, einer der bei­
den Zügelchefs, umreisst, was
das konkret bedeutet: «Wenn
wir, wie heute beim Notfall,
zwölf Patientenkojen zügeln,
verlegenwir erst drei, richten sie
ein und nehmen sie in Betrieb.
Dannwerden dort die ersten Pa­
tienten betreut, während die
nächsten drei Kojen gezügelt
werden.Wir brauchen also je ein
Team imneuen und im alten Spi­
tal, das fliegend wechselt.»

Der Direktor ging voran
Der Umzug dauert sechs Wo­
chen, dieseWoche sind die kniff­
ligsten Abteilungen dran: der
Notfall, die Intensivstation, die
Geburtsabteilung. «Es darf auf
keinen Fall sein, dass ein Patient
oder eine Patientin davonNach­
teile hat», sagt Spitaldirektor
Thomas Brack. Er selbst war
einer der Ersten, der drankam.
«Ich war noch fast allein, es war
ganz ruhig. Jetzt erwacht das Ge­
bäude zum Leben.» Worüber
freut er sich am meisten? «Dar­
über, dass die Mitarbeitenden
alle am gleichen Strick ziehen
und sich unglaublich engagieren.
Das freut mich sehr und scheint
mir in der Situation nicht selbst­
verständlich.»

Sacha Grossrieder und sein
Kollege Pietro Vigliotti sind in
Gedanken schon seit zwei Jahren
am Zügeln. Denn siewaren von­
seiten des Spitals die Ansprech­
personen für die Firma Vamed,
welche den ganzenUmzug orga­
nisiert. Dabei galt es, die Abläu­
fe bis ins Detail festzulegen, so­
dass alles zu gegebener Zeit ge­
putzt und verkabelt bereitsteht.
Vom Operationssaal zum Rönt­
gengerät, von derWäscherei zum
Becken für Wassergeburten
– denn gerade Babys richten sich
bekanntlich nicht danach,wann
es gerade passt.

Pietro Vigliotti kommt eben
von einerVorinspektion, die stets
stattfindet, bevor eineAbteilung
gezügelt wird. «Wir prüfen, be­
vorwir loslegen, ob alle Beteilig­
ten amOrt sind und allen klar ist,
was zu tun ist.»

Wir schauen aus dem 15. Stock
desAltbaus hinunter auf denHe­
likopterlandeplatz auf demDach
des sechsstöckigenNeubaus.Der
Platz ist mit einem schwarzen

Streifen überklebt, denn die Rega
muss ihn noch überprüfen, be­
vor er freigegeben wird.

Operation am offenenHerz
Als vor zwei Jahren das Triemli­
spital denNeubau bezog, schien
das schon eine logistische Meis­
terleistung. Dochwaren damals,
zeitlich durch Monate getrennt,
lediglich das Bettenhaus und der
Notfall zu verlegen. Ein ganzes
Spital bei laufendem Betrieb zu
zügeln, ist dagegenwie eineOpe­
ration am offenen Herz.

ThomasBrack sagt denn auch:
«Die Patienten zu verlegen, ist
kein so grosses Problem, die ha­
ben ja ‹Rädli›.» Tatsächlichmüs­
sen diese in ihrenBetten auch im
übrigen Alltag öfters einmal von
einem Ort zum andern gebracht
werden.Begleitetwerden sie jetzt
jeweils von Fachpersonal und Zi­
vilschützern, vor allem Letztere
tragen viel dazu bei, dass die
Stimmung so locker ist.

Die Zivilschützer mussten
auch dieAktenlifte und die Rohr­
post ersetzen, als Labors noch da
und schon dort in Betriebwaren.
So eilten sie mit den Röhrchen
in der Hand vom Altbau in den

Neubau. «Sie legten täglich si­
cher zehn Kilometer zurück»,
schätzt Grossrieder.

Ein Knackpunktwardas sechs
Tonnen schwere MRI­Gerät, das
schwerste Einzelstück, das gezü­
geltwerdenmuss. «Wir konnten
es nicht ein paarTage ausser Be­
trieb nehmen, da die Ärzte für
ihre Diagnosen darauf angewie­
sen sind», erklärt Vigliotti. So
wurde aus Dänemark ein Last­
wagen gemietet, in den einMRI­
Gerät integriert ist. Solche Vehi­
kel gibt es in Europa keineHand­
voll. Es steht nun im Hof.

Falscher Feueralarm
Dass es trotz intensiverVorberei­
tung immerwieder zuUnvorher­
gesehenem kommt, belegt das
ständig klingelndeHandyvonSa­
cha Grossrieder. So stand zu Be­
ginn des Umzugs zwei­, dreimal
plötzlich die Feuerwehr vor der
Tür, weil der Brandmelder zu
empfindlich eingestelltwar.Oder
in der neuen Wäscherei sprang
ständig die Sicherung heraus,
weil derElektrokastennicht rich­
tig montiert war. «Wir mussten
die Wäsche einmal sogar in ein
anderes Spital bringen», sagt
Grossrieder. Und lacht. Eine sol­
che Züglete braucht starke Ner­
venundHumor.«Manchmal auch
Galgenhumor», sagt Brack.

Vor der Empfangsloge imAlt­
bau bilden sich manchmal
Schlangen, der Portier erklärt
freundlich und ruhig immerund
immerwieder,wieman über den
provisorischen Korridor ins neue
Spital gelangt. Im Lift hängen
Schilder, auf denen jene Abtei­
lungen durchgestrichen sind, die

schon weg sind. Es sind viele,
doch Grossrieder betrachtet die
mit dickemFilzstift vonHand ge­
zogenen Striche mit Stirnrun­
zeln: «Das entspricht ästhetisch
nicht unseren Ansprüchen.»

Während es im neuen Spital
immer geschäftigerwird,wird es
im alten immer stiller: «Abtei­
lung geschlossen», steht an vie­
len Türen. In der alten Cafeteria

ist aufgestuhlt, nur die Kaffee­
maschine blinkt noch. In der
Grossküche im Untergeschoss
hört man nicht einmal mehr das
Summen eines Kühlschrankes,
doch die Kühlräume für Fleisch
und Milchprodukte speichern
noch die über Jahrzehnte gebun­
kerte Kälte.

Eine gröbere Aktion war der
Transport der zehnMeter langen

Geschirrspülmaschine. Sie wur­
de, nachdem amAbend alles Ge­
schirr gereinigt war, über Nacht
abmontiert, zerlegt, in die neue
Küche gebracht und wieder ins­
talliert – undwar rechtzeitig be­
reit, um das Geschirr des Mor­
genessens aufzunehmen.

Das Schlüsselbüro heisst neu
Servicepoint, die Telefonkabine
verschwindet ganz. «Manche

Kolleginnen, die schon lange hier
arbeiten, sind schon etwasweh­
mütig», sagt eine Mitarbeiterin
auf derWöchnerinnenabteilung.
Hier sind gerade zehn Frauen
eingezogen, neunmit ihren eben
erst geborenen Babys. «Das hat
keine Stunde gedauert», sagt die
Pflegefachfrau. Grossrieder er­
zählt, wie am Morgen bei der
Vorinspektion einNeugeborenes
vorbeigetragen wurde und sich
die stämmigen Zügelmänner um
es scharten und im Chor «Jöö»
säuselten.

900 neue PC
Am Schluss werden 2800 medi­
zintechnische Geräte und
7300 Möbel­ undAusstattungs­
stücke gezügelt sein. Dazu kom­
men weit mehr als doppelt so
viele Neuanschaffungen, die an
den richtigen Ort geliefert wer­
den müssen. Allein 900 neue
PC wurden angeschafft.

Bis am nächsten Dienstag
muss alles fertig sein und tadel­
los funktionieren, denn dann
wird das alte Spital abgenabelt.
«Doch fürdieMitarbeitenden be­
ginnt das Projekt erst richtig»,
sagt Spitaldirektor Brack. Sie
müssen sich nun auf neue Ab­
läufe umstellen und auf Unge­
wohntes einlassen. Für ihn selbst
ist ohnehin erst Halbzeit, denn
es geht nahtlos weiter mit der
Planung des neuen Pflegezent­
rums, wenn das Stimmvolk am
25.November dem entsprechen­
den Kredit zustimmt.

Undwasmachen die zwei Zü­
gelchefs? Fallen sie in ein Loch,
wenn die jahrelang vorbereitete
Arbeit zum Abschluss gebracht
ist? «Ich freue mich auf das
Loch», sagt Pietro Vigliotti. «Mir
ist es recht, wenn ich mal nicht
mehr fast jede Nacht vom Spital
träume», sagt Sacha Grossrieder.

Weitere Bilder:
www.tagesanzeiger.ch

Ein Umzugmit chirurgischer Präzision
Reportage SechsWochen dauert der Umzug. Dann ist das alte Spital Limmattal das neue Spital Limmattal. Dafür brauchte es eine
minutiöse Planung. Allein der eng getaktete Zügelplan umfasste siebzehn dicht beschriebene Seiten.

Freuen sich auf ihren neuen Arbeitsplatz: Die Küchenchefs sind bester Laune.

Der Portier
erklärt ruhig
immer und
immerwieder,
wieman ins neue
Spital gelangt.

Baukollegium VierMännerundeineFrau
beratendieStadtZürichbeimStädtebau.
Wiebauensie selber?28,29

Rückbau Die Gesamtkosten für
den Neubau betragen 270 Millio-
nen Franken, die Bauzeit dauerte
insgesamt sechs Jahre. Das neue
Spital Limmattal hat wie das alte
200 Betten. Das 1970 gebaute
15-stöckige Hochhaus wird ab
Mitte 2019 bis hinunter ins zweite
Untergeschoss rückgebaut.
Zuerst muss aber der Totalunter-
nehmer Losinger Marazzi, der das
neue Spital gebaut hat und auch
mit dem Abbruch des alten beauf-
tragt ist, den Altbau vollständig
«ausbeinen», denn einzelne
Komponenten enthalten Asbest
oder andere Stoffe, die fachge-
recht entsorgt werden müssen.
Auch werden heutzutage solche
Gebäude nicht mehr einfach
gesprengt, sondern so weit wie
möglich rezykliert. Am Schluss
wird das Haus Stock für Stock mit
Baggern abgerissen. Doch bevor
das alte Gebäude an Losinger
Marazzi übergeben wird, findet
darin noch ein rauschendes
Mitarbeiterfest statt. Riesig soll es
werden, schliesslich hat das alte
Limmi der Region fast fünfzig
Jahre gute Dienste getan. Das
Motto lautet: «Shake it before we
break it.» Schütteln wir es, bevor
wir es abbrechen. (net)

Der Altbau wird rezycliert


